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Taten und Worte.
Ist der Krieg wirklich eine Fortsetzung der 

Diplomatie mit anderen Mitteln, so lässt sieb 
die Richtigkeit dieses Satzes am besten aus der 
Möglichkeit seiner Umkehrung erweisen, da ja 
die kriegerische Austragung der Völkerkonflikte 
schliesslich wieder in diplomatische Bahnen ein­
mündet. Und erst kürzlich hat eine beachtens­
werte englische Stimme festgestellt, dass auch 
der gegenwärtige Weltkampf am ehesten durch 
Unterhandlungen zu beenden sein werde. Wenn 
aber mitten im Schlachtengetümmel, noch ehe 
die Gewalt der Waffen ihr letztes entscheidendes 
Wort gesprochen hat, von massgebender Re­
gierungsstelle aus für das feindliche Ausland 
bestimmte Aeusserungen immer wieder laut 
werden, so darf man diese verkappte Diplomatie 
als ein Zeichen vorzeitiger Schwäche entlarven.

Die leitenden Männer des Vieiverbandes kön­
nen sich seit geraumer Zeit nicht genügten in 
■gegenseitigen Versicherungen, dass ihr Geld, ihre 
Kriegsvorräte und ihr Menschenmaterial — im 
Gegensatz zu den versiegenden Mitteln der 
Zentralmächte — noch unerschöpflich seien, und 
bekunden in tönenden Worten ihre Entschlossen­
heit, bis zum endgültigen Siege durchzuhalten. 
Sei es nun, dass sie diese Selbstbetäubung zu 
ihrer eigenen Aufrechterhaltung brauchen, sei 
es, dass sie die misstrauisch gewordenen Völker 

' beruhigen oder den gegnerischen Mächten Sand 
in die Augen streuen wollen, in keinem Falle 

, wird man fehlgehen, in all diesen kriegerischen 
Reden Ersatz und Trost für die ausgebliebenen 
oder fehlgeschlagenen kriegerischen Taten zu 
vermuten.

Die vor wenigen Tagen erfolgte Einberufung 
des russischen Reichstages und der Duma bietet 
willkommenen Anlass, diese Vermutung voll zu 

. bestätigen. Das weit ausgreifende Exposé, das 
der Minister des Aeussern, Sasonow, gab, be­
müht sich auf die übliche Art und Weise, die 
äussere Lage, insbesondere das Verhältnis zu 
den Verbündeten und den Neutralen im rosigsten 
Lichte darzustellen und alle Schuld am Aus­
bruch und an den Schrecknissen des Krieges 
auf Deutschland zu wälzen. In der Duma sprach 
vor Sasonow Ministerpräsident Stürmer, der von 
der Gegenwart schon weniger zuversichtlich 
sprach und an den opferfreudigen Patriotismus 
appellierte, den er auf eine zweifellos glänzende 
Zukunft verwies. Im selben Sinne entwarf ein 
Mitglied der fortschrittlichen Partei ein Bild der 
durch Unfähigkeit und Korruption geschaffenen 
inneren Notlage des Landes, die durch Reformen 
gebessert werden soll, und auch der Kriegs 
minister wusste nur von der Vorbereitung der 
Armee auf die ihr bevorstehenden grösseren 
Aufgaben zu erzählen.

Zur selben Zeit tagt in Paris unter dem Vor­
sitz Clemenceaus das interparlamentarische fran­
zösisch-englische Komitee, als dessen Zweck die ; 
öffentliche Bezeugung der unzerstörbaren Einheit 
der verbündeten Regierungen in die Welt hinaus- ! 
posaunt wird und das sich gleichfalls bestrebt, 1 
die Schuld an allem Jammer und Elend der 
Völker vom eigenen mahnenden Gewissen ab- : 
zuwälzen. Ganz ähnlich hat sich auch der i 
italienische Botschafter in Frankreich, Tittoni, ! 
in moralischen Phrasen ergangen, die ebenso ! 
über die mangelnden militärischen Erfolge hin- i 
■"■egtäueehen sollen und auch die einstigen hoch- : 
gespannten Siegeshoffnungen der Entente ver­
bissen lassen.

Auch die englische Volksvertretung hat sich 
zu bitteren Geständnissen inbezug auf die Kriegs­
lage genötigt gesehen, namentlich was die — |

nach englischer Ansicht ja ausschlaggebenden — 
Finanzen betrifft. Die Erfolge der Kriegsspar­
kommissionen wurden einer Kritik unte ogen 
und im Hinblick auf die horrende Z ffer von 
sechs M liionen täglicher Kriegsausgaben oei den 
schwindenden Hoffnungen auf einen mihtä'i- 
scheu Sieg die Frage einer ehrenvollen Bändi­
gung des Kampfes aufgeworfen. Aber England 
weiss sich auch aus dieser Klemme zu helfen. 
Da es weder sein Geld, noch sein Heer, noch 
seine Bundesgenossen ve> mehren kauu, so ver­
mehrt es — seine Minister. Die bisherige Re -;ord- 
zahl von 22 Ministern scheint noch nient zu 
genügen, denn neuerdings ist die Bestellung 
eines Blockade-Ministers und eines eigenen 
„Luftministers“ für den Lufcdienst - Ausschuss 
vorgesehen worden. Während anderwärts jeder 
schwere Misserfolg einen Minister beseitigt, 
scheint es in England gerade umgekehrt zu sein.

Dieser Kampf mit politischen und diploma­
tischen Mitteln, wo die mil.tärischen Kräfte nicht 
ausreichen, ist eine Besondere t der VieiVor- 
bandsmächte, die erst im Verlaufe des Krieges 
jene innere Geschlossenheit und Aktionsfähig­
keit sich zu erwerben trachten, über die die 
Zentralmächte schon vörner verfügten und die 
eine unumstössliche Vorbedingung de» wirklichen 
Erfolges zu sein scheint. Der Krieg ist die mäch­
tigste Krafientfaltung der Völker nach aussen. 
Wo aber im Innern Zerspliiteiung und Desor­
ganisation befischen, muss uacn aussen hm 
ständig der Anschein eines Kräftmeieriuins auf­
recht erhalten werden, der aber vor entschei­
denden Taten nicht lange bestehen Karin.

Oesterr.- iing. Generalstabsbericlit.
Amtlich wird verlautbart: 25. Feber 1916. Wien, 25. Feber 1916.

Rassischer Kriegsschaustels:
SlelleBWeiss GescMtskämjfe.

Italienischer Kriegsschauplatz:
Keine besonderen Ereignisse.

Südöstlicher Kriegsschauplatz:
Unsere Trappen in Albanien haben gestern die tagszuvor östlich nnd südöstlich von Durazzo 

geschlagenen Italiener in scharfer Verfolgung auf die Landzunge westlich der Dors-Teiche zurück­
getrieben. Die Hafenanlagen von Durazzo' liegen im Feuer unserer Geschütze. Die Einschiffung 
von Mannschaft und Kriegsgerät wird erfolgreich gestört. Das Auftreten einiger italienischer 
Kriegsschiffe blieb ohne Einfluss auf den Gang der Ereignisse.

Wir nahmen in diesen Kämpfen bisher 11 italienische Offiziere und über 70C Mann gefangen 
und erbeuteten fünf Geschütze und ein Maschinengewehr.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalstabes: V. KSfer, FML.

Türkischer Generalstabsbericht.
Die „Agence Milli“ meldet aus dem Hauptquartier: Konstantinopel, 24. Feber. (KB.)
Dardanellenfront: Am 23. Feber haben ein feindliches Panzersch ff und zwei. Kreuzer, unter­

stützt durch Flugzeuge, wirkungslos einige Schüsse gegen Kiliapala und Mutluk 
abgegeben.

Eines unserer Wasserflugzeuge jagte ein feindliches Flugzeug in die Flucht. Ein 
anderes feindliches Panzerschiff und en feindlicher Kreuzer haben, gleichfalls wirkungs­
los, einige Schüsse gegen Seddil-Bahr und Tekke-Buruu abgegeben und zogen sich dar, 
auf zurück.

Von den übrigen Fronten Degen keine Nachrchten über wesentliche Aend-rungen vor.

Auszeichnung des Armee-Ober- 
kommandanten Erzh. Friedrich.
Der Kaiser hat den Feldmarschall Erzher­

zog Friedrich die Bewilligung zur Annahme 
und zum Tragen der I. Klasse des bulga­
rischen Tapferkeitsordens ertelt

TELEGRAMME.

Abreise König Ferdinands 
aus Wien.

Nach eiftätigem Aufenthalt
Wien, 25. Feber. (KB.)

König Ferdinand von Bulgarien ist gestern 
abends nach elftätigem Aufenthalt 
in Wien nachKoburg abgereist, um 
das Grab seiner Etern zu b muhen.

In seiner Beg.e.tung befinden sich seine 
beiden S ö u u e, die gestern mit dem Balkan­
zug in Wien ein getroffen sind.

Der deutsche Erfolg vor Verdun.
Amsterdam, 25. Feber.

Dis Pariser Blätter beruhigen ihre Leser über 
die kritische Lage vor Veruun.
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Deutscher Generalstabsbericht.
Das Wolffsche Bureau meldet: Grosses Hauptquartier, 25. Feber. Berlin, 25. Feber.

Oestiësher und Balkan-Kriegsschauplatz
Keine Ereignisse von besonderer Bedeutung.

Oberste Heeresleitung.

Dia Festung sei von starken Feldbefestigungen 
umgeben, die einen Durchbruch in die Frontlinie 
verhindern würden.

Die Eroberung der Festung würde lange An­
strengungen erfordern, so dass der Hauptstoss der 
Deutschen wahrscheinlich in Flandern erfoigen 
dürfte.

Die amtliche französische Verlautbarung.
Paris, 25. Feber. (KB.)

Der gestrige amtliche Heeresbericht besagt: 
"Nördlich Verdun fuhr der Feind fort, un­
sere Front von der Maas bis südlich von 
Fromezey mit der gleichen Heftigkeit wie 
gestern zu beschiessen. Zwischen dem rechten 
Maasuferund’Ornes legte der Feind die gleiche 
Erbitterung an den Tag wie gestern. Er 
vervielfältigte seine wütenden Angriffe, ohne 
dass es ihm gelang, unsere Front zu durch­
brechen.

An den zwei Flügeln nahmen wir 
unsere Linie einerseits hinter Sa­
ni ognieux, andererseits südlich Ornes 
zurück.

Begünstigungen
für die Studenten im Felde.
Ein Erlass des Unterrichtsministers.

Wien, 25. Feber. (KB.)
Wie das „Neue Wiener Tagblatt“ meldet, hat der 

Unterrichtsminister einen Erlass an die Wiener 
Universität und wohi auch an die übrigen Univer­
sitäten Oesterreichs gerichtet, der bezweckt, die 
Nachteile, die für die im Felde stehenden Univer­
sitätshörer gegenüber den im Hinterland gebliebenen 
Kollegen bezüglich des Studienfortganges erwachsen, 
teilweise zu mildern.

Der Erlass bestimmt in seinen Grundzügen, dass 
sowohl für Juristen als auch für Philosophen die 
Verkürzung der Studienzeit um ein ganzes Jahr 
möglich gemacht wird. Bei Medizinern wurde vor­
gesorgt, dass sie so bald wie möglich zu strengen 
Prüfungen gelangen können, da eine Einschränkung 
des Studienstoffes infolge der besonderen bei ihnen 
bestehenden Verhältnisse nicht angezeigt ist.

Ein feindlicher Akt Portugals 
gegen Deutschland.

35 deutsche Schiffe beschlagnahmt.
Paris, 25. Feber. (KB.)

Die Zahl der auf dem Tajo ankernden deut­
schen Schiffe, die von der portugiesischen Re- 

. gierung beschlagnahmt wurden, beträgt nach 
einer Lissaboner Meldung der „AgenceHavas“ 35.

Dem „Temps“ zufolge vollzog sich, die Be­
schlagnahme ohne Zwischenfall. Auf den Schiffen 
wurde von portugiesischen Offizieren die por­
tugiesische Flagge gehisst. Die deutsche Be­
mannung wurde durch portugiesische ersetzt.

Die Regierung erklärte, es handle sich nicht 
am einen kriegerischen Akt, sondern um eine 
einfache, im öffentlichen Interesse gelegene 
Massnahme.

Der portugiesische Gesandte in Berlin wurde 
beauftragt, dies der deutschen Regierung zu 
erklären. Den Besitzern wurden alle Garantien 
zugesichert. _________

Flucht Essad Paschas.
Brindisi, 20. Feber. (KB.)

Essad Pascha ist an Bord eines italienischen 
Torpedobootzerstörers hier eingetroffen.

Rumänien bezieht Feldküchen aus 
Oesterreich.

(Privat-Telegramm der .Krakauer Zeitung“.)
Wien, 25. Feber.

Wie die „Zeit“ erfährt, hat die rumäni­
sche Heeresverwaltung bei der Firma 
Krupp in Berndorf 7000 Feldküchen be­
zogen, für die es äusser dem Preis noch 
die Ausfuhrbewilligung für ИЗО Wag­
gons Getreide erteilte.

(Privat-Te

Matter Eindruck von Sasonows
Rede.

.Krakauer Zeitung“.) 
Genf, 25. Feber.

Sowohl in italienischen wie in französischen 
Kreisen hat das Expose Sasonows einen 
sehr matten Eindruck gemacht.

Man befürchtet, wie die französitchen Blätter 
sehreiben, dass Oesterreich-Ungarn wie 
Deutschland etwa eineMillionRekru- 
t e n in den okkupierten Gebieten ausheben wer­
den, was eine neue Armee ergeben würde.

Russland kauft von Japan Kreuzer 
zurück.

(Privat-Telegramm der .Krakauer Zeitung*.)
Genf, 25. Feber.

Die russische Regierung will vier Kreuzer 
zurückkaufen, die es im russisch-japani­
schen Krieg an Japan verloren hat.

Die Verschärfung des U-Boot-

Wilson gegen Deutschlands Note.
(Privat-Telegramm der .Krakauer Zeitung*.)

Amsterdam, 25. Feber.
Wie aus New-York gemeldet wird, hai sich Prä­

sident Wilson gegen die von Deutschland beab­
sichtigte Verschärfung des U-Boot-Kriege3 ausge­
sprochen. _________

Die Ausbreitung der Lustseuche in 
Frankreich.

(Privat-Telegramm der .Krakauer Zeitung*.)
Genf, 25. Feber.

Die französichen Blätter besprechen die be­
klagenswerte Ausbreitung der Lustseuche 
in Frankreich. Die einzig wirksame Abhilfe 
wäre ein Gesetz, das die wissentliche Ueber- 
tragung der Seuche als schweres Verbrechen 
bestraft.

Vom Tage.
Das Wolffsche Bureau veröffentlicht das 

nis des letzten Luftangriffs auf Englands Industrie. 
Zentrum und schildert die verheerenden Wirkungen 
des Bombardements, durch das u. a. auch vier 
Kriegsschiffe vernichtet wurden.

Bei. dem Luftangriff auf Laibach fanden die 
beiden italienischen Geschwader - Kommandanten 
den Tod.

Der montenegrinische Ministerpräsident Miusko. 
witsch veröffentlicht in französischen Blättern ein 
Kommunique, worin er erklärt, König Nikita nabe 
die Einleitung von Friedensverhandlungen verboten.

Ministerpräsident Asquith beantwortete im Unter; 
haus Anfragen über die Voraussetzungen, unter 
denen es möglich wäre, den Krieg — unter Er. 
reichung des Kriegszieles der Alliierten — zu be­
endigen.

Auf die griechische Protestnote antwortete die 
Entente ausweichend und mit einer neuen Truppen, 
landung in Patras.

In Bukarest demonstrierte eine mehrtausend- 
köpfige Menge vor dem Bürgermeisteramt gegen 
die Teuerung der Lebensmittel.

Neues von den Zeppelinen.
Vom Bodensee wird dem „Berner 

Bund“ geschrieben:

Die ganz erstaunlicheTä- gkeit, die die deutsche 
Kriegsiuftschiffahrt mit ihren kühnen Fahrten 
nach Mittelengiand, ins Zentrum der englischen 
Industrien, entwickelt hat, lenkt die Blicke wieder 
einmal nach den Werkstätten. Und in der Tat, 
wer offenen Auges verfolgt, was ihm zu sehen 
vargönnt ist, der wird sich kaum so sehr ver­
wundern überdas, was in der neuesten Zeit im 
Luftkriege deutscherseits geleistet wird. Wenn 
man auch nicht in die Geheimnisse der ggan- 
tisch angewachsenen Zeppel’n-Werstätten ein­
dringen kann, so kam doch jedermann als un­
befangener und unbelästigter Zusehauer eine 
Fülle interessanter Beobachtungen machen. Da 
ist in erster L'nie eine Tatsache festzustellen, 
die von Bedeutung ist: nämiich, dass in den 
Luftsch:ff werften, in denen Tausende von Ar­
beitern Tag und Nacht ununterbrochen arbeiten, 
durch die Heranziehung und Erstellun^-säller 
Hilfsfabriken eine Organisation geschaffen ist, 
dass nun jede Woche ein bis zwei neue Luft­
kreuzer an die Front abgehen können. Es ver­
geht kaum ein Tag, an dem nicht ein neuer 
Zeppelin seine Probeflüge macht.

In der Maybach Motorenfabrik knattern unaus­
gesetzt die der Halienprobe unterworfenen Luft­
schiffmotoren; sie müssen namentlich zur Er­
probung der Lager 24 bis 48 Stunden ununter­
brochen laufen, bevor sie in die Luftschiffe ein­
gebaut werden. Wenn in kalten Nächten der 
Nordwind über den See streicht, so trägt es das 
gewaltige Surren und Rauschen, als wär’s hoch 
ob unseren eigenen Häusern, bis in die ver­
schlossenen Zimmer in den schweizerischen Ufer­
orten und wohl noch viel weiter.

Die Probefahrten selbst sind nicht mehr blosse 
Fahrproben, sonöern durchaus kriegsmässige 
Manöver. Form und Dimensionen der Zeppeline 
haben sich gegenüber den ursprünglichen Ty­
pen wesentlich verändert. Die allerneuesten Fahr­
zeuge sind viel länger als früher, dabei schlan­
ker, mehr fischäbnlich, die beiden Gondeln hän­
gen tiefer, ein Laufgang zwischen denselben 
scheint nicht mehr vorhanden zu aber,
er muss vollständig in den riesij örper
eingebaut sein, so dass er äusserlich unsichtbar 
bleibt; die Gondeln sind gepanzert, jede soll 
mindestens sechs Maschinengewehre und ein bis 
zwei kleine Geschütze, sowie besondere Appa­
rate zum Abwerfen von Bomben und wiederum 
besondere Vorrichtungen zum Lancieren von 
Lufttorpedos besitzen. Die auf früheren Kriegs­
luftschiffen gesehene Plattform für Mascniaen- 
gewehre oben auf dem Tragkörper ist nicht 
mehr wahrzunehmen. Die Spitze des neuen Typs 
zeigt metail'schen Glanz bis ungefähr ein Fünftel 
der Gesamtlänge; Tatsache ist, dass der Zeppe- 
lin-Luflschiffoau das Schoopsche Metallspntz- 
verfahren angekauft hat und wahrscheinlich zur 
Metallisierung eines Teiles der Hülle verwendet 
Die Steuer sind vereinfacht und kleiner gewor­
den, die Motore sind bedeutend verstärkt, was 
schon aus dem nächtigen Lärm hervorgeht.

Die kriegsmässigen Manöverfahrten sind ausser­
ordentlich interessant. Man sieht nicht nur, dass 
die Zeppeline bedeutend an Schnelligkeit und 
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Wendefähigkeit, besonders im Steigen, zugenom- 
men haben, sondern man kann auch Augen- 
und Ohrenzeuge von Maschinengewehrübungen 
sein; das typische Rattern dieser unheimlichen 
Waffe hebt sich hell und klar aus dem Motor- 
und Propellergeräusch heraus.

Ferner sieht man Versuche mit Rauchgasen, 
die plötzlich wie steigende oder sinkende Nebel­
wolken von räumlich grosser Ausdehnung sich 
um das Luftschiff legen; wenn überhaupt neb- 
liche Witterung herrscht, so verschwindet das 
Fahrzeug tatsächlich plötzlich auf fast geheimnis­
volle Weise. Wer dies zu beobachten Gelegen­
heit hatte, der begreift leicht, dass es den Pa­
risern und Engländern einfach unmöglich war, 
die Zeppeline zu sehen und zu bekämpfen, 
auch wenn sie nicht in so grosser Höhe, wie 
die Berichte sagten, geflogen sind, Höhen, an 
deren Erreichung überhaupt stark zu zweifeln ist.

Besonders interessant sind Nachtübungen. Da 
arbeitet das Luftschiff, das meistens — wenig­
stens wenn nicht Vollmond scheint — unsicht­
bar bleibt, mit Scheinwerfern und Leuchtgasen, 
die gespenstisch die dunkle Atmosphäre minuten­
lang erhellen, in verschiedenen Farben auf­
blitzen und eine ganze Sprache zu reden scheinen. 
Viel hört man von den geheimnisvollen neuen 
Lufttorpedos, welche die Zeppeline nun schon 
seit langem erproben. Beobachten lässt sich da 
natürlich nichts, aber hin und wieder ent­
schlüpft einem Eingeweihten eine Andeutung, 
die darauf schliessen lässt, dass es sich da um 
eine sehr wichtige, neue, furchtbare Luftkriegs­
waffe handelt.

Der neueste Zeppelin, der vor unseren Augen 
seine Probeflüge absolvierte, trug die Nummer 
„L. Z. 95.“ Es besteht aber noch eine weitere 
Numerierung, die bloss „L....“ signiert ist 
(ohne „Z“), so dass also anzunehmen ist, dass 
die deutsche Luftflotte, die Parseval-Luftschiffe 
nicht mitgerechnet, weit über hundert Einheiten 
zählt. L

Der Fall von Erzerum.
Ueber die Schlacht vor Erzerum und 

den Fall der Festung wird der Korrespon­
denz „Heer und Politik“ geschrieben:

Seit dem 10. Jänner führten die Russen unter 
der Führung des Grossfürsten Nikolai Nikola­
jewitsch eine mit sehr starken Kräften unter­
nommene Offensive gegen die türkische Kau­
kasusfront durch. Nur in den ersten Tagen des 
Monats Feber liessen die ständigen Angriffe nach, 
da die Russen ungeheureVerluste erlitten 
hatten, die sie durch die zu diesem Zwecke hier 
zusammengezogenen Truppenmassen erst wieder 
ausgleichen mussten. Wir sehen auch hier wie­
derum das alte russische Verfahren, ohne Rück­
sicht auf das Menschen® aterial irgend einen 
Teilerfolg zu erzwingen. Es kommt dabei 
der russischen Heeresleitung die grosse Bevöl­

kerungsziffer Russlands zugute, die ihr derartige 
Massnahmen ermöglicht, wenn auch, wie wir 
schon bei den Karpathenkämpfen gesehen haben, 
der Endsieg in keiner Weise gewährleistet wird. 
Schon als der Grossfürst nach seinen schweren 
Niederlagen an unserer Ostfront den Oberbefehl 
im Kaukasus als Pflaster auf seine Wunde er­
hielt, war es leicht vorauszusehen, dass dieser 
angriffslustige Geist hier eine verstärkte Tätig­
keit entfalten werde. Er wurde zu dieser Offen­
sive mit unverhältnismässig starken Kräften 
gegen die schwache türkische Front, ausserdem 
noch durch die Erwägung veranlasst, dass das 
hoffnungsarme russische Volk nach so viel Mit­
teilungen von cchweren Niederlagen auch wieder 
einmal durch eine Erfolgs meldung aufgerichtet 
werden müsste. Da die Hauptmacht der Türken 
an anderer wichtigerer Stelle beschäftigt war, 
so schien diesem Wunsche hier Erfüllung zu 
blühen. Am 10. Jänner erfolgte nun der erste 
Vorstoss gegen Alaschgerd, östlich von Er­
zerum. In einer mehrtägigen Schlacht gelang es 
den Russen trotz grösster Opfer nicht, einen 
entscheidenden Erfolg zu erringen. Auf der 
ganzen Angriffsfront von 150 Kilometer Länge 
hielten die viel schwächeren Türken den An­
griffen tapfer Stand, und am 13. Jänner mussten 
sich die Russen sogar an der Front südlich 
Kara-Dagh nach einer Niederlage zurückziehen. 
Nur langsam konnten sie Raum gewinnen.

Als starkes Hindernis stellte sich ihnen nun, 
nachdem die Türken ihre undurchbröchene Front 
ein wenig zurückgezogen hatten, die befestigte 
Stadt Erzerum entgegen. Es kam auch auf 
den Strassen nach Erzerum mehrfach zu er­
bitterten Kämpfen, in denen die Russen sehr 
starke Reserven einsetzen mussten, um nur den 
geringsten Erfolg zu erlangen. Die Türken be­
währten hier in diesen schweren Kämpfen gegen 
einen zahlreich überlegenen Feind ihren alten 
soldatischen Sinn in ruhmvollster Weise. Erzerum 
selbst bot eine Anzahl Verteidigungsmöglich- 
keiten, wenn es auch den Ansprüchen, die man 
an eine Festung modernster Art stellt, nicht 
entspricht. Nachdem im Jahre 1866 der Abbruch 
der hohen Mauern der Disch-Kaleh, der äusse­
ren Festung, durchgeführt worden war, da bei 
der Tragweite der neuen Belagerungsgeschütze 
diese Art von Befestigung nicht mehr zeitgemäss 
war, wurde die Befestigung der Stadt den ge­
steigerten Ansprüchen der neueren Zeit ent­
sprechend gestaltet. Die Mauern der Disch-Kaleh 
umschlossen die Itsch-Kaleh, die alte Zitadelle, 
die damals den Mittelpunkt der Befestigungs­
werke bildete. Ueber die Art der neuen Be­
festigungswerke und ihre Stellung kann heute 
nichts mitgeteilt werden.

Die Bedeutung von Erzerum ist sonst in 
militärischer wie wirtschaftlicher Hinsicht nicht 
sehr gross. Eine gute Strasse führt von 
Osten her nud stellt die Verbindung Erzerums 
mit der russischen Festung Kars her. Die alte 
Karawanenstrasse von Trapdzunt über Erzerum 
ist auch wirtschaftlich nicht mehr von der 

früheren Bedeutung. Die Geschichte Erzerums 
ist uralt. Sei 1517 befindet sich die Stadt im 
Besitz der Türken, nachdem sie vorher unter 
der Herrschaft der Seldschucken und Mongolen 
gestanden hatte. Im russisch-türkischen Krieg, 
1828/1829, wurde sie am 9. Juli 1829 von 
Paskiewitsch erobert, im Frieden zu Adrianopel 
aber den Türken zurückgegeben. Auch im Jahre 
1878 behielten es die Russen nicht.

Die Vermehrung der japanischen 
Flotte.

Von einem militärischen Mitarbeiter wird der 
„W. A. Z.“ geschrieben: Nachdem der ameri­
kanische Marinesekretär Daniels sein umfang­
reiches Bauprogramm ausgearbeitet und dem 
Parlamentsausschuss bereits vorgelegt hatte, 
durch das in den Vereinigten Staaten die Flotte 
durch den Neubau von allein 10 Linienschiffen 
und 4 Panzerkreuzern bis zum Jahre 1922 aul 
den Stand von 17 Ueberdreadnoughts gebracht 
werden soll, hat Japan, Amerikas Rivale im 
Stillen und Atlantischen Ozean, keine Ruhe 
mehr und will nun auch an den schon seit über 
vier Jahr beabsichtigten Ausbau seiner Schlacht­
schiff-Flotte herantreten, um mit seinen See­
streitkräften gegen Amerika nicht ins Hinter­
treffen zu geraten.

Seit 1907 hat Japan für seine Kriegsflotte 
nicht viel getan, wenigstens nicht im Verhältnis 
zu der regen Tätigkeit, die im Schiffbau un­
mittelbar nach dem Kriege gegen Russland ein­
setzte. Die missliche Finanzlage und dann auch 
innerpolitische Streitigkeiten sind den Fort­
schritten hinderlich gewesen. An starken Linien­
schiffen vom Dreadnought-Typ stehen der Flotte 
eigentlich nur die in Yokosuka, beziehungs­
weise Kure erbauten „Kawatschi“ und 
„Settsu“ von 21.000 Tonnen zur Verfügung; 
Aber auch sie können heute nicht mehr ais 
völlig modern gelten, da ist ihre gesamte Bau­
zeit zu lang gewesen, und auch die Hauptbe­
stückung von zwölf 30,5-Zentimeter-Geschützen 
genügt nicht mehr ganz den heutigen Ansprüchen. 
Äusser diesen beiden Linienschiffen können wohl 
nur noch „Aki“ und „Satsuma“, aus der Zeit der 
Vordreadnoughtsperiode und während des Krie­
ges mit Russland begonnen, zu den einigermassen 
brauchbaren Kampfschiffen gezählt werden. 
Im Geschwaderverband werden ja auch noch 
„Katori“ und „Kaschima“ aus dem Bauplan 1903 
sowie „Asahi“ und, „Shikishima“, die aus dem 
Ende der neunziger Jahre stammen, verwandt, 
aber hohen Gefechtswert dürften diese Schiffe 
heute nicht mehr haben. Noch schlechter wie 
mit den Linienschiffen steht es mit den Panzer­
kreuzern. Von der Gesamtzahl von 13 Schiffen 
dieser Gattung sind „Kurama“ und „Ibuki“ von 
je 14.800 Tonnen die letzten Bauten, aber sie 
sind auch schon sechs Jahre alt, und die dann 
folgenden „Ikoma“ und „Tsukaba“ von je

Fürstin Pauline Metternich.
(Zu ihrem 80. Geburtstage am 26. Feber 1916.)

Von Rudolf'Huppert (Wien).

Man wird es vor allem für ganz ausgeschlos­
sen halten, dass dieser Stolz des weiblichen 
Geschlechtes heute schon wirklich achtig Jahre 
alt wird. Aber dieses Datum ist authentisch und 
die Fürstin selbst hat es erst kürzlich bestätigt, 
als in der Oeffentlichkeit von ihrem Geburts­
tage die Rede war und sie in der Wiener Tages­
presse die Bitte aussprach, man möge s£att allen 
ihr zugedachten Geschenken lieber der Poli­
klinik, ihrem Schosskind, Geldspenden zuwenden. 
Und damit hat sie, wie schon so oft in den vielen, 
vielen langen Jahren ihrer vorbildlichen charita- 
tiven Wirksamkeit, den ihr in einer ganz un­
glaublich hohen und uneigennützigen Weise 
eigenen Wohltätigkeitssinn offenbart.

Die Fürstin Pauline Metternich-Sandor, so 
lautet nämlich ihr offizieller Name, wird also 
heute wirklich achtzig Jahre alt. Und wenn 
sie an ihrem Ehrentage auch in aller Bescheiden­
heit die ihr zugedachten Aufmerksamkeiten ab­
lehnen wird, das eine Kompliment muss sie von 
uns annehmen, nämlich, dass sie in den bei­
nahe vier Dezennien ihrer Wiener. gesellschaft­
lichen Tätigkeit sich die jugendliche Elastizität 
eines feschen Wiener Komtesserls bewahrt hat. 
Wer nur jemals Gelegenheit gehabt hat, die Fürstin 
bei einem ihrer vielen Feste zu sehen oder zu 
sprechen, der muss den unbedingten Eindruck 

empfangen haben, es mit einer unheimlich klu­
gen, umsichtigen und geistreichen Frau zu tun 
zu haben, die auch das Herz auf dem richtigen 
Platz hatte und es noch immer hat...

Man wird ihr an ihrem heutigen Ehrentage 
in allen deutschen Gauen Oesterreichs ein Lob­
lied singen. Und dieses Loblied wird vollauf 
verdient sein. Wer so unendlich viel für die 
Wohltätigkeit in Wien getan hat, wie die Fürstin, 
der hat einen Anspruch darauf, von aller Welt 
geehrt und geschätzt zu werden. Niemals gab 
es Menschen, die an ihren Wohltätigkeitssinn 
vergebens appelliert hätten. Niemals war sie 
in den fünfunddreissig Jahren ihrer öffentlichen 
Tätigkeit um eine gute Idee verlegen, wenn es 
galt, Feste zu arrangieren, deren Reinerträgnisse 
allemaL Wohltätigkeitszwecken galten. In ihrem 
Ideenreichtum ist sie von keiner .Dame der 
Wiener Gesellschaft auch nur annähernderreicht 
worden. Sie war immer tonangebend, was sie 
aussprach, das geschah und hatte immer Erfolg.

Im Wiener Volksmund heisst sie kurzweg „Die 
Fürstin Pauline“ und diese Abkürzung beweist 
gewiss am deutlichsten ihre grosse Popularität. 
Sie ist in Wien kolossal populär geworden, und 
oft genug hat sich auch der Volkswitz ihrer gut­
gemeinten Aktionen in der verschiedensten Form 
bemächtigt. Aber all’ das konnte sie in ihren 
Bestrebungen, den Armen die Sorge um das 
tägliche Brot zu nehmen und den Kranken den 
ruhigen Gedanken an ihre Genesung zu geben, 
nicht irre machen.

In den siebziger Jahren kam die Fürstin aus 
Paris, wo ihr Gatte östorreichischer Botschafter 
gewesen war, nach Wien. Schon in Paris hatte 
die Fürstin in der Gesellschaft eine führende 
Rolle gespielt, auch dort bildete ihr Haus den 
Mittelpunkt aller gesellschaftlichen Ereignisse. 
Sie hat noch das Paris der letzten Kaiserzeit 
mitgemacht, die Zeit des dritten Napoleon und 
der letzten Kaiserin der Franzosen. Sie hat in 
Paris für Richard Wagner Propaganda gemacht, 
den man bis dahin in der Stadt des mondänen 
Luxus und Vergnügens nicht kannte und sie 
hat auch sonst dem Deutschtum in Paris erheb­
liche Dienste geleistet.

Und kaum hatte die Fürstin Wiener Boden 
betreten, als sie auch schon das Wiener 
Vergnügungsleben zu organisieren begann. Mit 
dem Scharfblick eines siegreichen Feldherrn 
setzte sie ein und wurde unermüdlich In der 
Inszenierung von Festen, die immer wieder durch 

' ihre originelle Aufmachung eine grosse Anzie­
hungskraft auf die Wiener ausübten. Wieder­
holungen liebte sie nicht, jedesmal mussten 
ihre Veranstaltungen eine neue Note aufweisen. 
Ihrer impulsiven Natur lag es eben nicht, nach 
der Schablone zu arbeiten. Und so wurde sie 
im Laufe der Jahre und Jahrzehnte der Ver­
gnügungsmarschall der Wiener. Wenn ihr Ruf 
erscholl, dann waren auch die Wiener immer 
zur Stelle. Sie liessen ihre Fürstin niemals im 
Stiche, sie wussten aber auch, dass sie auf ihre 
Kosten kämen.
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14.000 Tonnen stehen noch ein bis zwei Jahre 
länger in Dienst. Erst das Jahr 1911 stellte sich 
dem Flottenbau wieder günstiger, und es kam 
sogar ein Programm zustande, das den Bau von 
8 Ueberdreadnoughts, von 8 Panzerkreuzern und 
20 geschützten Kreuzern forderte. Aber wieder 
waren es innere Streitigkeiten und der damit 
zusammenhängende Sturz mehrerer Ministerien, 
die die Annahme und sofortige Durchführung 
des vollständigen Flottenvermehrungsplanes hin­
derten. Selbst so bewährten Leuten wie den 
aufeinander folgenden Marineministern Katsura, 
Yamamoto und Saito gelang es nicht, im Par­
lament ihren Willen voll durchzusetzen.

Da aber die heimischen Werften beschäftigt 
werden mussten, auch der englische Bundes­
genosse auf Bestellungen drängte, nahm es der 
Minister Katsura schon im Jahre 1911 auf sich, 
wenigstens einen Teil der vorgeschlagenen Neu­
bauten in Angriff zu nehmen. Zunächst kamen 
vier von den projektierten Panzerkreuzern an 
die Reihe. Von ihnen wurde der Panzerkreuzer 
„Kongo“ Anfang 1911 in England bei Vickers 
begonnen, dann folgten im November 1911 der 
Kreuzer „Hijei“ und März 1912 die letzten beiden 
Kreuzer „Haruna“ und „Kirishima“. Während 
„Hijei“ auf der Staatswerft Yokosuka gebaut 
wurde, waren die beiden anderen den Privat­
werften Kawasaki, beziehungsweise Mitsubisehi 
übergeben worden. Der vertragsmässig pünkt­
lich fertiggestellte „Kongo“, der im Deplacement 
(27.940 Tonnen) und der Panzerung dem eng­
lischen Panzerkreuzer „Queen Mary“ (27.400 Ton­
nen) ungefähr gleichsteht, ihn aber in der Ar­
mierung bezüglich der Kaliberstärken der 
schweren und mittleren Artillerie noch über­
trifft, hat allen Erwartungen entsprochen und 
ist seit Juli 1913 in Dienst gestellt. Auch die 
anderen drei Kreuzer sind seit dem Frühjahr 
1914 und 1915 in den Flottenverband übernom­
men worden.

Nicht so schnell wie bei den Panzerkreuzern 
ging es mit den in den Fiottenbauplan auf­
genommenen Linienschiffen. Zwar entschloss 
sich auch hier der Marineminister auf eigene 
Verantwortung, vier von den acht gewünschten 
Ueberdreadnoughts zu bauen, aber da es an 
Mitteln fehlte, ging es mit der Bearbeitung der 
Baupläne und der endgültigen Vergebung der 
Schiffe nur langsam vorwärts. Erst im März 1912 
konnte die Kiellegung des „Fuso“ auf der Staats­
werft Kure erfolgen, und in grossen Zwischen­
räumen wurden im November 1913 „Yamashiro“ 
in Yokosuka, „Hyuga“ und „Yse“ sogar erst 
im März und April 1915 in Nagasaki, beziehungs­
weise Kobe begonnen. Fertig ist bis jetzt von 
diesen Schiffen nur „Fuso“ (November 1915), 
und was die anderen drei Schiffe anlangt, so 
hofft die Regierung, nachdem „Ise“ und „Hyuga“ 
im Mai vorigen Jahres, „Yamashiro“ im vori­
gen November vom Stapel liefen, ihre Fertig­
stellung beschleunigen zu können, nachdem 
die Mittel dazu endlich im Mai 1915 bewilligt 
worden sind. Die vier Schiffe übertreffen nach

Die Zahl der Feste und Veranstaltungen in 
den fünfunddreissig Jahren ihrer Tätigkeit ist 
Legion. Grosse und kleine Feste wechselten ab. 
Aber alle warfen ansehnliche Summen ab, 
die die Fürstin ihren Schützlingen zu­
führte. Ihr erster Schützling war in Wien die 
Gesellschaft der Musikfreunde, zu 
deren Gunsten sie etliche Konzert- und Theater­
veranstaltungen, sowie auch Soireen in Szene 
setzte. In der Komischen Oper wurde damals 
ein „Tableau aus der österreichischen Ge­
schichte“ aufgeführt, das O. F. Berg zum Ver­
fasser hatte und „Die Nandl von Ebensee“ hiess. 
Die „Nandl“ spielte die Fürstin, die sich auch 
später noch etlichemal als Schauspielerin ver­
suchte, und zwar mit Sonnenthal und dem alten 
Treumann in den Palais Liechtenstein, Schwar­
zenberg und Auersperg, wo die. interessanten 
Theaterabende veranstaltet wurden.

Die Fürstin hat in Wien die Blumenkorsi im 
Prater eirigeführt, die sich bis heute erhalten 
haben. Sie hat Frühlingsfeste arrangiert, japa­
nische Kirschblütenfeste, weisse und gelbe Re­
douten, Blumentage, eine Flugwoche usw. Der 
Ideenreichtum dieser Frau war eben unermess­
lich gross. Und durch diese Feste wurde in den 
diversen Gewerben nicht nur viel Geld ver­
dient, es flössen auch stattliche Beträge den 
Schützlingen der Fürstin zu, unter denen an 
erster Stelle immer wieder die Poliklinik 

;und die Krebsgesellschaft stehen. Als 
den grössten Stolz ihrer grosszügigen Veran- 

ihren Ausmessungen und ihrer Armierung die 
grössten englischen Linienschiffe und stehen so­
mit eine nicht gering zu schätzende Kampfkraft 
vor. Ihr Deplacement ist auf Sl.OoO Tonnen, ihre 
Schnelligkeit auf 23 Knoten utid ihre Bestüc­
kung auf zwölf 35,6-Zentimeter-, sechszehn 15,2- 
Zentimeter-, zwölf 12-Zeatimeter- und drei 7,6- 
Zeatimeter-Ballonabwehrges-'hütze festgesetzt.

Inzwischen hat die Regierung, hauptsächlich 
durch das Beispiel Amerikas veranlasst, wie 
schon eingangs gesagt, das Bauprogramm von 
1911 wieder aufgenommen und es den gegen­
wärtigen Zeitverhältnissen nach erweitert. Die 
Vorlage will nicht nur vollständige zwei Ge­
schwader von je 4 Linienschiffen und 4 Panzer­
kreuzern, sondern sie fordert neben den auch 
schon vorgeschlagenen 20 geschützten Kreuzern 
noch 24 Zerstörer und eine grosse Anzahl von 
Unterseebooten. Auf diese beiden Geschwader 
soll das eine aus den acht zuletzt erwähnten 
Linienschiffen und Panzerkreuzern in Anrech­
nung gebracht werden, so dass nur noch acht 
grosse Panzerschiffe zu bauen wären.

Nach den letzten Nachrichten aus Japan scheint 
es der Beredsamkeit des gegenwärtigen Marine­
ministers Kato gelungen zu sein, den Landes­
verteidigungsausschuss für seine Pläne zu ge­
winnen. Die Bewilligung von 254 Millionen Yen 
soll gesichert sein, und die Marine hat damit 
rechnen können, dass in der Zeit von 1917 bis 
1922 das vorgeschlagene Bauprogrr.mm unver­
kürzt zur Durchführung gelangt sein wird.

Wir beginnen am 1. März mit der 
Veröffentlichung des spannenden 

Kriminalromans 

ta ta fer H® 
von Auguste Groner 

und hoffen, dass die von einer 
feinsinnigen Liebesgeschichte ge­
tragene interessante Enthüllung 
eines alten Familiengeheimnisses 
und -Schicksals den Beifall unserer 

Leser finden wird.

Der Karierte.
Von Gustav Falke.

Ich batte gut gegessen. Man darf das jh bei 
uns trotz des Krieges noch immer einmal. Ich iag 
auf dem Faulbett und hielt Siesta. Tausenderlei 
schoss durcheinander in meinem halbwachen 

staltungen betrachtet die Fürstin die „Theater- 
und Kunstausstellung“, die der Stadt Wien einen 
vorher und auch nachher niemals erreichten 
Fremdenzufluss brachte.

Zieht man die Bilanz der ideenreichen Tätig­
keit der Fürstin, so kommt man zu einem 
höchst respektablen Resultat. Die Summen, die 
sie durch ihre Aktionen den diversen Anstalten 
zuführte, überschritten nämlich mehr als eine 
Million Kronen, was fürwahr keine Kleinigkeit 
bedeutet. Vor genau zwei Jahren erklärte die 
Fürstin fest müde zu sein. Alle Bitten, ihren 
Entschluss rückgängig zu machen, blieben ver­
gebens. Und so feierte man ihren Abschied vom 
gesellschaftlichen Leben mit einer prächtig in­
szenierten Alt-Wiener Walzerjause in den ge­
räumigen Gartenbausälen.

Sie hat also Abschied genommen vom gesell­
schaftlichen Leben Wiens, ist aber doch bis 
heute dessen guter Geist geblieben, den man 
auch nur ungern missen würde. Ihr Herz ist 
jung geblieben, ihr Geist frisch und munter. 
Äu ihrem heutigen Ehrentage wollen wir ihr 
danken, für all die schöpferischen Ideen, die 
soviel Eiend mildern halfen. Wir wollen sie 
aber auch an ihrem heutigen Ehrentage bitten, 
ihrem Entschluss untreu zu werdeu und ihre 
wertvolle, unschätzbare Kraft auch weiterhin 
in den Dienst der schönen, edlen Sache zu 
stellen, deren gütige Fee sie beinahe vier De­
zennien lang war.

Gehirn. Allerlei Bilder stellten sich ein, ein toller 
Reigen von Gestalten. Meine Tante, mein Schnei­
der, H ndenburg, Kitchener, der Mann von der 
Heilsarmee, der, mir am Morgen klein­
gesplittertes Holz angeboten hatte, den Sack 
für eine Mark dreissig, und, — ja, wer war 
denn das, der an meinem Schreibtisch da ? Lang, 
hager, blond, kariert von oben bis unten, mit 
meiner Papierschere bewaffnet, die mir grösser 
geworden schien.

Sie! Ich wollte rufen, aber ich konnte keinen 
Ton herausbringen. Er hatte die letzte Nummer 
des Abendblattes in der Hand und schnitt lustig 
mit der Schere hinein. Dabei redete er unauf­
hörlich vor sich hin.

Er schnitt einen Streifen von der Zeitung ab.
„Kommt zu England.“ Er schnitt weiter. „Auch 

das kommt zu England.“ „Das auch.“ „Das 
kann Frankreich gebrauchen.“ Mit elegantem 
Schwung der Schere schnitt er einen recht 
schmalen, langen Streifen' ab. „Für Italien,“ 
meinte er. Und einen grossen Lappen sprach 
er Russland zu.

Ich richtete mich halb auf und sah ihm starr zu.
Nur nicht dje Annoncen, wollte ich ihm zu­

rufen. Ich suchte eine Angorakatze, und es war 
ein Angebot in der Zeitung, das ich mir an­
gestrichen hatte.

Aber ich konnte keinen Ton herauskriegen.
Einmal fragte er: „Was?“ und wandte den 

Kopf mit einer Achtelwendung, mir zu. Aber 
er schnitt gleich weiter, als wüsste er, dass ich 
doch nichts antworten könnte.

„Serbien“, murmelte er. „Holland, Dänemark, 
Montenegro, Monaco.“ Ich hatte mich nicht 
verhört, Monaco ging auch nicht leer aus. Jeder 
bekam seinen Lappen und sein Läppchen. Zu­
letzt fuhr er mit der Schere kreuz und quer 
durchs Papier. Lauter kleine Schnitzel fielen auf 
den Schreibtisch.

Endlich war fertig. Ein zufriedenes Grinsen, 
ein meckerndes Lachen, und er legte die Schere 
weg. Dann rakte er mit den langen, knöchernen 
Händen alles Papier auf einen Haufen, knüllte 
es zusammen und hielt es mir in der hohlen 
Hand hin.

„Das neue Europa,“ sagte er triumphierend^ 
und näherte sich mir. Ich sah in ein scheussliches 
Nussknackergesicht, das mechanisch seinegrosse,n 
Kinnbacken auf- und zuklappte. Jetzt schien 
er es auf mich abgesehen zu haben, als letztes 
Ueberbleibsel von Europa.

„Mein Herr.“ Seine Stimme schnarrte wie ein 
Uhrwerk.

„Ihre Uhr ist abgelaufen, mein Herr.“
Er streckte mechanisch unter einem ähnlichen 

Geräusch, mehr knackend als rasselnd, die Hände 
nach mir aus und tastete nach meinem Hals.

Da schrie ich laut. Es muss geilend geklun­
gen haben, denn meine Frau kam aus dem 
hintersten Zimmer hergestürzt.

„Mein Gott, was ist Dir?“
„Mir? Gar nichts. Was sollte mir sein?“ 
„Warum hast Du denn so geschrieben?“ 
„Geschrien? Ich?“
„Wie am Spiess. Aber Du wolltest ja nicht 

hö;en. Die Klösse aus dem Kriegsmehl scheinen 
doch schwer verdaulich zu sein. Und Du hast 
gegessen, als wolltest Du damit gegen England 
protestieren.“

Ich lächelte. Selbstverständlich hatte mir ge­
träumt. Da lag das Abendblatt, die Schere, alles 
am gehörigen Platze. Ich atmete auf. Gott sei 
Dank. Europa war noch nicht verteilt. Und zu­
frieden schlürfte ich meinen Kaffee, den mir 
meine Frau an den Schreibtisch bracht.

(Aus der Kriegszeitung der 4. deutschen Armee.)

Ernennungen iisd Auszeichnungen.
„Streffleurs Militärblatt“ meldet: Der Kaiser 

hat ernannt:
Den Herrn Erzherzog Albrecht zum Leut­

nant im 1. Regiment der Tiroler Kaiserjäger.
Den ungarischen Landesverteidigungsminister 

General der Infanterie Samuel Freiherrn von 
Hazai zum Oberstinhaber des Infanterieregi­
mentes Nr. 46.

Der Kaiser hat verliehen:
Das Militärverdienstkreuz II. Klasse mit der 

Kriegsdekoration:
den Feldmarschalleutnants Edmund Edlen von 

Sei Iner und Gustav Szekély de Doba in 
Anerkennung erfolgreicher Führung einer Trup­
pendivision vor dem Feinde.

Den Orden der Eisernen Krone II. Klasse mit 
der Kriegsdekoration: 
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dem Feldmarschalleutnant Ferdinand Grafen 
von Bissingen und Nippenburg in An­
erkennung erfolgreicher Führung einer Kavallerie- 
Truppendivision vor dem Feinde; dem Obersten 
des Generalstabskorps Ludwig Sündermann 
in Anerkennung vorzüglicher Dienstleistung vor 
dem Feinde.

Das Ritterkreuz des Leopold-Ordens mit der 
Kriegsdekoration:

dem Generalmajor Felix Prinzen zu Schwar­
zenberg, Kommandant einer Gebirgsbrigade; 
dem Obersten HugoVentour von Thurmau 
des Infanterieregimentes Nr. 17; dem Oberst­
leutnant Ludwig Makowiczka des Infanterie­
regimentes Nr. 61 in Anerkennung tapferen und 
erfolgreichen Verhaltens vor dem Feind; dem 
Oberstleutnant des Generalstabskorps Wilhelm 
Röder in Anerkennung vorzüglicher Dienst­
leistung vor dem Feinde.

Das Komturkreuz des Franz Joseph-Ordens 
am Bande des Militärverdienstkreuzes:

dem General major Karl LustigvonPrean- 
feld in Anerkennung vorzüglicher Dienst­
leistung in besonderer Verwendung.

Das Offizierskreuz des Franz-Joseph Ordens 
mit dem Bande des Militärverdieustkreuzes:

dem Obersten mit Tit. u. Char. Valentin Edlen 
von Vei gl des k. k. Lands'urm-Bataillons Nr. 25 
beim Brückenkopfkommando in Krems in Aner­
kennung vorzüglicher Dienstleistung im Kriege; 
dem Stabsarzt a. o. Universitätspiofessor Dr. 
Franz Ballner beim 4. Armeekommando in 
Anerkennung vorzüglicher und aufopferungs­
voller Dienstleistung vor dem Feinde; den 
Militärobenntendanten I. Kl. Emil Horler bei 
der Quartiermeisterabteilung Nr. 6, Ernst K r z e- 
nek bejim I. Armtekommando; den Militärober­
intendanten II. Kl. Josef Lamatsch Edlen vo>n 
Waffenstein, Intendanz-Chef des 16. Korps, 
Wladimir Nikolies, Intendanz-Chef der 58. 
Infanterietruppendivision, in Anerkennung vor­
züglicher Dienstleistung vor dem Feinde.

Die Doggerbank.
Die Nordsee ist ein erst in jüngster Zeit über­

fluteter Teil des europäischen Festlandsockels. 
M^f'der geringen Tiefe von durchschnittlich nur 
89 Metern stellt sie eine ausgesprochene Flach­
see dar, von deren Grunde im Westen eine 
grosse Anzahl schmaler und langgestreckter 
Rücken sich erheben, mit dazwischen liegenden 
Kuhlen oder Pits, von denen die grösste die am 
Südwestende der Doggerbank liegende Sil­
berkuhle ist. Die Doggerbank selbst hat eine 
Länge, die die Entfernung von Köln nach Basel 
etwa gleichkommt; sie ist dem Wa^hbusen an 
der englischen Küsle vorgelagert und stellt eine 
solche unterseeische Eihebung dar, die nur 15 
bis 80 Meter hoch vom Wasser bedeckt ist. 
Bekannt ist sie vor allem .durch die Fisch­
gründe, die sie beherbergt. Ueber die Ent­
stehung dieser langen Bänke hat man sich 
lange den Kopf zerbrochen; die Engländer glau­
ben, dass die Gezeiten die Banste und Rillen 
geschaffen hätten, aber sie sind wohl älter als 
die Nordsee selbst und den eiszeitlichen Dilu­
vialbildungen gleichzusetzen, die sich so viel­
fach im norddeutschen Flachlande finden und 
dort ganz ähnliche, mit Seen bedeckte Ober­
flächenformen geschaffen haben. Dafür spricht 
vor allem die Tatsache, dass die Fischnetze 
häuf g aus dem groben Kies der Ddggerbank 
Knocnen vom Mammut, vom irischen Riesen­
hirsch, ferner vom Renntier, Elch, Pferd und 
wollhaarigen Nashorn heraufbringen. Alle diese 
Tiere lebten in dem Gebiete, bevor es unter 
Wasser gesetzt wurde, und Strömungen und 
Gezeiten spülen ihre Reste aus dem Ufer­
grunde heraus.

Das glücklich verlaufene Gefecht an der 
Dogger bank, das vor einigen Tagen geliefert 
wurde, ruft nicht nur das tragikomische Ereig­
nis aus dem russisch-japanischen Krieg in die 
Erscheinung, wo der Admiral Roshdestwenski 
in die friedlich ihrer Arbeit nachgehende englische 
Fischerflotte hineinpfefferte, in der Meinung, 
japanische Torpedoboote vor sich zu haben, scn 
dern auch an das erste Seegefecht an der Dogge; 
bank zwischen Holland und England im Jab: - 
1781. Letzteres befand sich im Kampfe mit den 
abgefallenen amerikanischen Kolon.en, und da 
es sich von jeher seine Kastanien von anderen 
aus dem Feuer holen liess und die eigenen 
Truppen gern schonte, stellte es an die Nieder­
lande das Ansinnen, ihm Hilfstruppen zu stellen. 
Es berief sich bei dieser Forderung auf ein altes 

Abkommen, erhielt aber eine glatte Absage. So 
kam es im Jahre 1780 zur Kriegserklärung. Die 
Holländer waren zwar wenig vorbereitet, aber sie 
kämpf ten mitSchneid und Zähigkeit,da ÜieErbitte- 
rung gegen die Anmassung Englands zu gross war. 
Die Seeschlacht an der Doggerbank verlief zwar 
unentschieden; die holländische Flotte stand 
unter Zontmann, die englische unter Hyde Parker. 
Erst im Jahre 1784, als das bisher befreundete 
Frankreich die Niederlande im Stich liess, kam 
es zum Frieden, in dem letztem sehr schmerz­
liche Bedingungen aufgezwungen wurden. Ob 
man im Haag, fragt die „Köln. Ztg.“, in diesen 
Tagen wohl einmal an jene Zeiten zurück­
gedacht hat?

Vor einem Jahre.
26. Febsr. In Ostgalizien Ruhe. — in den 

Karpathen scheiterten russische Angriffe auf 
Volovec. 1240 Gefangene wurden eingebracht. — 
In der Masurenschlacht wurde unter an­
deren der kommandierende General des XX. 
Armeekorps gefangen genommen. — Das fran­
zösische Torpedoboot „Dague“ ist im 
Hafen von Ant.vari auf eine Mine gelaufen und 
gesunken. — Die Engländer melden Schiffs­
verluste. — Das 1. und 2. Flotieugeschwader 
der Vereinigten Staaten ist nach dem 
Stillen Ozean ausgelaufen.

Verschiedenes.
Das Volkstum der Bewohner der östlichen Adria­

küste. Emer der Hauptgründe, die Italien ver­
anlasst haben, seinem Verbündeten Oesterreich 
den Krieg zu erklären, ist bekanntlich der 
Wunsch, die Ostküste des Adriatischen Meeres, 
d. h. Istrien und Dalmatien zu besitzen, um die 
Alleinherrschaft über die Adria, das mare nostro, 
zu gewinnen. Mit der Einverleibung dieser Stri­
che würde Italien eine ausgezeichnete, hafen­
reiche Küste gewinnen, die sich für die Aus­
breitung von Handel und Verkehr noch viel 
mehr eignet als die italienische Ostküste, die 
von der Adria bespült wird. Die Italiener, schlau 
genug, ihre wirtschaftspolitischen Anmassungen 
in einen Mantel sittücher und geschichtlicher 
Behauptungen zu hüllen, stehen den Satz auf, 
dass die Ostadriaküste ihnen als den Nachfol­
gern der Römer zukäme. Ausserdum seien die 
Küstenländer von einer lateinisch-italienischen 
Rasse bewohnt. Diese Frage der Latimtät der 
adriatischen Küste Oesterreichs-Ungarns unter­
wirft nun Prof. Georg Lunas (Graz) in Pecer- 
manns Mtteiiungen einer eingehenden Unter­
suchung. Er kommt zu dem Schluss, dass die 
römische Kultur nur an der Obe fläche ge­
haftet hat uud sich auf ein paar Küstsnorte be- 
schränkte, während im gebirgigen Innern von 
Istrien und Dalmatien niemals von einem tief­
gehenden kolonisierenden Einfluss Roms gespro­
chen werden konnte. Ebenso unrichtig sind die 
Ansprüche, die auf Grund einer angeblich ausser­
ordentlich starken Besiedelung des Landes durch 
Italien ei heben werden. Von den 51’4 Millionen 
Einwohnern der Donaumonarchie waren nach 
einer Zählung im Jahre 1910 nur 743.000 Ita­
liener. Fast die Hälfte davon, 392.000, leben in 
Tirol und Voraioerg. An der östlichen Adria­
küste wohnen daher nur . 400.000 Welsche, die 
sich ihrerseits im Norden zusammendrängen: 
in Gö z-Gradiska 90.000, in Triest 119.000, Istrien 
147.000; in Dalmatien aber leben nur 17.000, 
in Ungarn, Bosnien und Kroatien im ganzen 
nur 35.000 Seelen, welch letztere in der Haupt­
masse die Hälfte von Fiume ausmachen. Dazu 
kommen allerdings noch ausgewanderte Reichs­
italiener. Im Küstenland leben 60.000 Reichs­
italiener, zum grössten Teil arme Leute, deren 
Zahl durch die österreichische Duldsamkeit einer­
seits und die Begünstigung der Auswanderung 
durch die italienische Regierung anderseits 
sich jährlich vermehrt hat. In Triest gab es zu 
Beginn der Krieges 50.000 bis 60.000 Reichs­
italiener. Dies ist einer der wenigen Orte, wo 
die Welschen mit 62'3% in der, Mehrheit sind. 
In Dalmatien beschränut sich das Italiener- 
tum fast ganz auf die Hauptstadt Zara. Die 
Dalmatiner haben mit der italienischen Rasse 
gar nichts zu tun, sie traten zwar eine Zeitlang 
als Italiener auf, aber nun gelten sie als das, 
was sie sind, nämlich als Serbokroaten.

ok. Bauernciend im Innern Russlands, Trotzdem 
das russische R.esenreich auf die Ausfuhr seiner 

landwirtschaftlichen Erzeugnisse grossen Wert 
legt und zur Gewinnung neuer Ausfuhrstrassen 
den Weltkrieg entfacht hat, leben die eigenen 
Reicbsangehörigen im Innern des Landes im 
tiefsten Elend. „Die bleichsüchVgen Gesichter 
der Frauen, Mädchen und Kinder“, sagt Ober­
länder in seinem Jagdwerk „Im Lande des 
braunen Bären“, „als Folgen schlechter Ernäh­
rung und des steten Aufenthaltes in dumpfen, 
ungelüfteten Räumen; das zerlumpte abgeris­
sene Aussehen der hohlwangigen Männer mit 
den struppigen Bärten und dem ihnen anhaf­
tenden Schmutz — sie lassen sich weder vor­
stellen noch photographieren. Man muss diese 
Dinge gesehen haben, um sie glauben zu kön­
nen. Die Leute nähren sich jahraus, jahrein von 
Kohlsuppen, a. h. Kohl und Rüben im Wasser 
gekocht, schlechten Kartoffeln, Zwiebeln, Brot 
und Kwäs, und danach sehen sie auch aus. In 
den voiher von mir besuchten Gebieten Russ­
lands waren die Verhältnisse der Bauern trau­
rig genug gewesen, mit der geringen Ausnahme 
einiger Bessergestellten, und ich kam deshalb 
nicht unvorbereitet in diese Gegend (Kosmins- 
koje). Aber das Bild, welches die Bevölkerung 
in ihrer Armseligkeit, Unwissenheit und dem 
Mangel an hinreichender Ernährung hier im 
Bärenlande bot, überstieg doch alles bisher Ge­
sehene. Ich gewann die Ueberzeugung, dass die 
Verhältnisse um so eiender und erbarmungs­
würdiger werden, je weiter man, sich von den 
Verkehrsstrassen entfernend, in das Innere des 
Riesenreiches eindringt. Hier im Innern der un­
endlichen Urwälder, wohin in hundert Jahren 
ken Hauen der Kultur dringen wird — hier 
sind in der Tat die breiten, mächtigen Grund­
lagen des heiligen Absolutismus zu suchen.“ 
Die Innenkolonisation wäre daher für Russland 
der grösste Segen. Anstatt im Weltkrieg Reich­
tümer zu suchen, hätte es durch emsige, fried­
liche Arbeit im Lande die Quellen erschliessen 
können zur Wohlfahrt des Volkes.

Die Australier und Aegypten. Im Hinblick auf 
die wiederhole Entsendung australischer Hilfs­
truppen nach Aegypten erinnert ein Mitarbeiter 
der „F. Z.“ daran, dass Aegypten für die Austra­
lier ein historischer Boden ist, dehn sie waren 
die ersten Kolonialtruppen, die (im Gegensatz 
zu den früheren Gepflogenheiten Englands) von 
dem Mutterlande ausserhalb ihrer eigenen Gren­
zen zur Kriegsführung verwandt wurden. Mit 
diesem Beschluss Englands, der ausserordentlich 
tief in das Leben der Kolonien einschnitt, wurde 
der Grund zu dem britischen Imperalismus ge­
legt, zu jener festen Geschlossenheit und Einheit 
zwischen England und seinen Kolonien, die in 
diesem Kriege zu greifbarem Ausdruck gelangt 
ist. Im März 1884 betraten austral sehe Truppen 
zum ersten Male ägyptischen Boden. Auf der 
Fahrt von Portsmouth nach Melbourne begriffen, 
erhielten drei australische Transportschiffe den 
Befehl, sich nach Simkin zu begeben und ihre 
Truppen dort zu landen, damit sie an den 
Kämpfen im Sudan teilnehmen. Was hier po­
litisch begründet wurde, vertiefte der englische 
Geschichtsschreiber J. A. Froude bald darauf 
wissenschaftlich. Vor genau dreissig Jahren, in 
den erstenWochen des Jahres 1886, veröffentlichte 
er ein Buch: „Oceanä, oder England und seine 
Kolonien“, in dem er unter den Eindrücken 
einer Weitreise das gemeinsame Fühlen der 
Engländer in den fernsten Weltteilen schilderte. 
Zugleich erhob er die Forderung, dass den Ko­
lonien völlige Gleichberechtigung mit dem Mutter­
lande zuer.-rannt werden müsse, und so heftig 
diese Forderung anfänglich auch bekämpft wurde, 
so ist sie schliesslich doch ducchgedrungen. Die 
Kolonien, die Dommions, tragen heute nicht nur 
an den Lasten des Mutterlandes ihren Anteil, 
sie haben auch auf den Gang seiner Politik, 
wie sich in den wiederholten Reichs-Konferen­
zen gezeit hat, einen bestimmenden. Einfluss. 
Von diesem Gesichtspunkte aus gesehen, sind 
die letzten dreissig Jahre für die englische Ko­
lonialpolitik wicht ger als Jahrhunderte vorher.

ok. D e meistsprachige Kompagnie. Die meist« 
sprachige Kompagnie von allen Heeren der Welt, 
und daher wohl einzigartig in dieser Sonder­
barkeit, befindet sich in der Schweizer Armee. 
Es ist die 4. Kompagnie des 91. Graubündener 
Füsilierbataillons. In dieser Kompagnie werden 
nicht weniger als sechs Sprachen von der Mann­
schaft gesprochen, nämlich Italienisch, Franzö­
sisch, Deutsch, Romanisch und verschiedene 
Mundarten dieser Sprachen. Die Hauptsprache, 
in der die Kommandos erteilt werden, ist Deutsch, 
und wenn alle auch diese Kommandos verstehen, 
so können doch äusser diesen Kommando Worten 
viele kein Wort Deutsch.
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Zeitungspapier aus Stroh. Die grosse Entwick­
lung des Zeitungswesens in den Vereinigten 
Staaten von Amerika bildet eine dringende und 
fortgesetzte Gefahr für die Waldbestände des 
Landes, da eine Zeitung mit 20 Seiten bei einer 
Auflage von 100.000 Exemplaren täglich etwa 

ha Wald verbraucht; bei grösseren Zeitun­
gen kann der jährliche Waldverbrauch auf etwa 
4000 ha beziffert werden. Zur Schonung der 
Waldbestände ist man nun bestrebt, das Zeitungs­
papier aus anderen Stoffen herzustellen. So hat, 
wie die Zeitschrift „Prometheus“ berichtet, die 
staatliche Papiermühle von Wansau im Staate 
Wisconsin solches Papier aus Stroh hergestellt, 
das seit einiger Zeit von einer grösseren Zeitung 
verwendet wird. In den Vereinigten Staaten 
bringt jede Ernte etwa 150 Millionen Tonnen 
Maisstroh. Da man auf chemischem Wege die 
für das Vieh brauchbaren Stoffe des Strohes 
nicht ausziehen kann, könnte der grösste Teil 
zur Herstellung von Zeitungspapier verwendet 
werden. Ausserdem stehen jährlich 2 Millionen 
Tonnen Reisstroh und 10 Millionen Tonnen Baum­
wollstengel zur Verfügung. Dass sich Reisstroh 
vorzüglich zur Papierherstellung eignet, beweisen 
China und Japan. Baumwollstengel liefern aller­
dings ein weniger gutes Papier, aber deren 
Zellulose könnte ja mit den Reisfasern vermischt 
und auf diese Weise könnte ein grosser Teil 
des Zeitungspapieres aus Stroh hergestellt wer­
den, während das bessere Papier immer noch 
den Büchern und Zeitschriften vorbehalten blei­
ben könnte. Die Frage der Erhaltung der Wald­
bestände ist eine so wichtige, dass ihre Scho- 
nu ng durch anderweitige Herstellung des Zeitungs­
papieres in hohem Grade als wünschenswert zu 
bezeichnen ist, („D. №.“)

Theater, Literatur und Kunst.
Marie von Ehner-Eschenbach, die hochbetagte 

österreichische Dichterin, ist an Lungenentzün­
dung erkrankt.

SPORT.
Ein Turnier der Wiener Fussbalivereine nach 

neueuPropositionen hat der Niederöster­
reichische Fussballverband in seiner letzten 
Sitzung für den 2. April festgesetzt. An dem 
Turnier werden sich alle erstklassigen Vereine 
sowie £wei von der zweiten Spielabteilung zu- 
sammengesteilte Mannschaften beteiligen. Jede 
Mannschaft hat aus siebenSpielern zu be­
stehen. Die Spielzeit ist mit zweimal sieben 
Minuten festgesetzt worden. Die Art des 
Kampfes wird mit Aufhebung der Abseitsregel 
nach der Art der früheren Turniere sein und 
sämtliche Spiele werden an einem Tage 
durchgeführt werden. Es erging an sämtliche 
Vereine die Aufforderung, betreffs der Platzwahl 
für dieses Turnier an den Verband Offerte zu 
richten. Die Auslosung wurde für den 17. März 
bestimmt. Die Dimensionen des Spielfeldes wer­
den für dieses Turnier von den gewöhnlichen 
Maassen abweichen und sind mit 65X40 Meter 
festgesetzt worden. Nach Ablauf der 2X7 Minu­
ten währenden Spielzeit wird der Kampf bei 
unentschiedenem Stande bis zur Entscheidung 
fortgesetzt. Zeitigt das Spiel nach einer 4X7 
Minuten währenden Spielzeit keine Entscheidung, 
so wird diese durch das Los herbeigefiihrt.

Dar Wiener Amateur-Sportverein hat von seiner 
„Friedens“-Mannschaft fast sämtliche Spieler eiu- 
gebüsst. Die Stürmerreihe musste bis auf Wolfram 
ganz neu ersetzt werden, da Poplan, Schneider, 
Schmidt und Klär ins Feld abgingen. Von der 
Deckung ist bloss Fuchs übrig geblieben und 
der Tormauu ist schon wiederholt gewechselt 
worden. Der Verein hat jedoch einen prächtigen 
Nachwuchs, der die Lücken gut ausfüllt. Die 
Mannschaft wird im Frühjahr folgende sein: 
Gefall (Tor); „Alexander“, Löwenfeld (Verteidi­
gung); Steskal, Fuchs, Krämer ^Deckung); Un­
gar, Zielichowsky, Wolfram, Brotkorb, Zeiss (An­
griff).

FINANZ und HANDEL.
Neuerliche Preiserhöhung von Spiritus, Likören 

und Branntweinen. Die Wiener Genossenschaft 
der Erzeuger von Spiritus, Spirituosen, (Rum, 
Kognak), Likör, Essig, Schaumwein, Presshefe 
und Senf gibt bekannt, dass zufolge der am 
20. Feber d. J. eingetretenen Preiserhöhung von 
Spiritus um 100 bis 105 K eine neuerliche ent­
sprechende Erhöhung der Preise sämtlicher Sor­
ten von Likören und Branntweinen eintritt.

Kinoschau.
„NOWOŚCI“, Ul. Starowiślna 21. Programm vom 24. Feber 

bis 1. März.
In den Fesseln des Lebens. Tief erschütterndes Drama 
in sechs Akten nach dem berühmten Roman: „Dr. Artur 
Imhoff" von Haas Land.

—

A. Herzmansky
Wien VI!., Mariahilferstrasse 26, Sfäftgasse 1,3,5, 7 

Eine PHegestätie der Wiener Mode.

zu Rum, Cognac, Weichsel, 
Bitter-Likören. Essenzen und 
Extrakte für alkoholfreie Ge­
tränke zu Sodawasser liefert

H. Kohnstein 
Fabrik äther. Üie und Essenzen 

Königsfeld b ei Brünn 
143

Grösserer Besitz
mit Landwirtschaft

um den Betrag von zirka 200.000 Kronen zu kauren 
gesucht. Anträge mit Angabe des Ausmasses und 
der näheren Details unter „R. K. an

Haasenstein & Vogler A, G.
Reichenberg (Böhmen). 215

s
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Podgórze - Bonarka bei Krakau.

ARTUR LORIE
Krakau, Starowltinagasse 19
empfiehlt ihr reichhaltiges Bau- 

materialienlager
in Portland-Zement, Alabaster-Stukkatur- und 
Maurer-Gips, Kalk, Roman-Zement (hydrau­
lischen Kalk), Dachziegel in verschiedenen 
Sorten, Dachpappe, Beton- und Steingut-

Uebernimmt die Ausführung von Dachkon­
struktionen (Patent „Stephan“) und Asbest­

fussböden („Feuertrotz“).
Aufträge werden pünktlich, reell und sorg­

fältig ausgeführt.

.223
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Möbliertes Zimmer
mit eigenem, vom Korridor separierten Eingang, elektr. 
Licht, Haustorscblüssel, in vornehmer ruhiger Gegend, 
Ringnähe, sofort zu vermisten. Auskunft in der Administra­

tion der „Krakauer Zeitung“.

Alte Briefmarken 
lose und auf Briefen, nur aus Privatbesitz, 

zu kaufen gesucht.
Anträge unter „Sofortige Zahlung“ an die 

Administration der „Krakauer Zeitung“.

junger, möglichst brauner Rüde, rassenrein, oder

Zwerg&ylfe
Rüde, Stehohren, Krüppelrute, zu kaufen gesucht. 
Zuschriften unter „D. B.“ an die Administration der 

„Krakauer Zeitung“.

Lehrer «a. Lehrerin.
zum Unterrichte eines 12-jährigen Mädchens in den Fächern 
der 2. Bürgerschulklasse gesucht Solche aus deutscher 
Gegend, auch rekonvaleszente oder invalide, hier befind­
liche Lehrer bevorzugt. Gefl. Zuschriften unter „A. H. 12“ 

an die Administration der „Krakauer Zeitung*.

P OT von der Firme 198 ö ||
S £ Aligem. Umformierungsanstalt “ 
Il BMK â FEHL gl 

lyMKraikau, 8’odwaäe 5. - j

lEüB0S0.00ll01aiLi(0Sl0B0i0ll01L0IJSI?00
ra Glsn: Maschinen-, Zylinder-, Automobil-Öle
® Schmiere: Wagen-, Maschinen-, Automobil-Schmiere 

Benzin: Fleck-. Motor-. Automobil-BenzinBenzin: Fleck-, Motor-, Automobil-Benzin
Seife: Wasch-, Toilette-, Schmier-Seife
Soda: Ammoniak- und kaustische gewählte Soda
Lysol, Desoderol, Karbol und andere. Desinfektions­

mittel
Gyps, Zement, Kalte, Dachpappe üsw.
Farben für Maler, Lacke, Pinsel, Bürsten
Artikeln für Gärber, Tischler und technische

1 Bl Has, MsBa j
LENERT - KRAKAUTb

ö iflii Hütt Ihn»
sofort zu vermieten. Wielopole 9,1. Stock.

8ollteMi«ii, ifcsfira
600 und 760 Millimeter Spur, gebraucht, bezw. be­
triebsfähig, werden zu annehnjbaren Preisen gekauft. 
Anträge uuter „Prompte Barzahlung 206S“ 
an die Annoncen-Expedition M. Dukes Nacht A. G. 
218 Wien 1./1,
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